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g. 1.

elbſt unſer Herr Jeſus Chriſtus, der zwar als
S Sohn Gottes und Welterloſer uber alles

hoben iſt, doch von Kirchenwurden zu reden, iſt als
Menſch nichts mehr als ein Biſchof, ſagt ganz recht
Wilhelm Biſchof zu Paris bey Pereira in der Abh.
von der Macht der Biſchofe in der Zueignungsſchrift

an die Hochwurdigſten Biſchofe des Konigreichs Por
tugall Seite 7. u. 8.

5. 2. Chriſtus hat nehmlich ſeine Apoſtel ſo ge
ſendet, wie ihn ſein Vater geſendet hat. Joh. XX.
V. 21. Sind nun die Biſchöfe Nachfolger der Apo
ſtel, ſo ſind auch die Biſchofe ſo geſendet, und haben
folglich die nehmliche Kirchenwurde, bie Chriſtus als
Menſch hat.

g. 3. Der Heiland gab auch bey der Sendung
der Apoſtel denſelben alle Gewalt, die ihm gegeben
war. Matth. XXVIII. V. 18; es iſt hiemit in der

Kirche auch keine großere Gewalt als die biſchoöfliche.

K. 4. Wenn nun in KRuckſicht auf die weſentliche
Kirchenregierung keine großere Gewalt, als die bi—
ſchofliche iſt, ſo folget von ſelbſt, daß auch in dieſer
Ruckſicht kein Biſchof eine großere Gewalt als der
andere Biſchof habe; ob ſich gleich auch von ſelbſt
verſteht, daß, wenn es auf Glaubensſachen, oder
die zur Seligkeit nothwendigen Sittenlehren ankommt,
einzelne Biſchofe ſich dem Schluß einer biſcheflichen
Verſammlung unterwerfen muſſen, da eben eine ſol—
che biſchofliche Verſammlung ihre biſchofliche Gewalt
mit vereinigten Kraften gegen jene ausubet, welche
nicht Biſchofe, ſondern Jrrlehrer machen.
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5. Wenn die Texyte der heiligen Schrift ſo
lauteten: Mir iſt alle Gewalt gegeben im Himmel
und auf Erden: gehe alſo hin Peter ct. Sieh Peter
ich bin bey dir alle Tage bis an das Ende der Weit

Peter! ich will uber dich die Verheißung meines
Vaters ſenden: du aber ſollſt in der Stadt Jeruſalem
bleiben, bis du von oben herab mit der Kraft umge—
ben werdeſt Peter! Wie mich mein Vater geſen—
det hat, ſo ſende ich dich, und ſende du gleichwohl
wieder andere Peter! empfange nur du allein den
heiligen Geiſt, denen du die Sunden erlaſſen wirſt,
nur denen ſind ſie etlaſſen, und nur denen du ſie be—
halten wirſt, denen ſind ſie behalten. Wenn ſich
am Tage des Pfingſtfeſtes, da alle Apoſtel einmuthig
in einem Orte beyſammen waren, nur eine zertheilte
Zunge gezeiget, und auf den heiligen Petrus geſetzet
hatte, da ware freylich ein anderer Schluß zu ma
chen; allein bey Matth. XXVIII. V. 18. kuc. XIV.
V. 42. Joh. XX. V. 21. 22. und in den Handl. der
Ap. H. Ik V. 1. lieſt man ſtatt gehe, lehre, taufe;
gehet, lehret, taufet, ſtatt ich bleibe bey dir, ich
bleibe bey Euch, ſtatt uber dich will ich die Verheiſ
ſung meines Vaters ſenden, uber Euch, ſtatt du ſollſt
in Jeruſalem bleiben, ihr ſollet, ſtatt ich ſende dich,
ich ſende Euch, ſtatt empfange den heiligen Geiſt, em
pfanget, ſtatt denen du die Sunden erlaſſen wirſt,
denen ihr die Sunden erlaſſen werdet; und endlich,
daß ſo viele zertheilte Zungen erſchienen, als in dem
ſelben Orte beyſammen waren, und daß ſich dieſe
Zungen auf einen jeglichen unter ihnen ſetzten.

g. 6. Waren dieſe Texte umgelehret, ſo hatte
auch Cyprian lib. de unit. Eceleſ. ſtatt dieſer Worte:
es ſind gewiß die ubrigen Apoſtel dem Petrus gleich
geweſen, und haben mit ihm die nehmliche Wurde
und einerley Macht gehabt, eben ſo wie die Theolo
gen und Kanoniſten des mittleren Zeitalters geſchrie
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ben: Die ubrigen Apoſtel ſind dem Petrus nicht
gleich geweſen und Petrus hat eine hohere Wurde,
und eine großere Macht uberkommen. Nicht minder
hatte Hieronymus L. 1. adv. ſov. nicht ſo in Tag hin
eingeſchrieben: alle Apoſtel empfangen die Schluſſel
zum Himmelreich, und die Kirche wird auf ſie alle
gleichviel gegrundet, ſondern er hatte geſchrieben:
der Petrus allein hat die Schluſſel zum Himmelreich
empfangen, und die Kirche wird auf den Petrus al
lein gegrundet.

1. 7 Sodenn hatte auch der heilige Auguſtin
ſerm. CXVIII. de div. c. II. e. 4. de agon. c. 30o. eine

andere Sprache gefuhret. Die Schluſſel, hatte ſer
geſagt, hat nur ein Menſch nicht die Kirche emvfan—
gen, Petrus iſt unter den Jungern der einzige gewe—
ſen, welcher die Schaafe des Herrn zu weyden ver—
dienet hat Weyde meine Schaafe gehet nur den
Petrus an. Da er nun ſagt, nicht ein Menſch, ſon—
dern die Kirche hat bie Schluſſel empfangen. Petrus
iſt nicht der einzige geweſen, dem die Schaafe anver
trauet worden; dieſes geht alle an.

ſ. 8, Wenn es ſich mit dem heiligen Evangelium
nur gleich ſo ſpaßen ließ, da ließen ſich freylich viele
Abanderungen treffen, die zum Schutz derjenigen
waren, welche uber die biſchofliche Gewalt eine groſ—
ſere des Pabſtes aus der heiligen Schrift haben her—
ausbringen wollen. Und hatte Gott ſein Wort nicht
der ganzen Kirche, ſondern nur ſolchen Theologen,
Kanoniſten und Kaſuiſten, wie das mittlere Zeitalter
hervorgebracht hat, anvertrauet, ſo wurden auch
dieſe Abanberungen ſo gewiß geſchehen ſeyn, als die
neuen Meßbucher den alten nicht mehr gleich ſehen.

9. Jn dem VI. H. 2. V. der Handl. der Apo
ſtel hatte ſich gleich folgendes anbringen laſſen: Petrus
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rief die Menge der Junger zuſammen und ſprach: es
iſt nicht anſtandia, daß ihr das Wort Gottes unter
laſſet, und zu Tiſche dienet, und die 7 erwahlten
Diakonen wurden dem Petrus als Pabſt zur Beſtati—
aung vorgeſtellet. Eben ſo in dem XV. H. hatten
Paulus und Barnabas angefuhret werden kon—
nen, wie ihnen bey dem Zweifel megen der Beſchnei
duna gleich beygefallen an den Petrus als Pabſt zu
gehen, wie Petrus gleich ein Concilium angeſagt, und
falls er verhindert wurde, eigene Legaten benennet,
wie das ganze Urtheil des Jakobus und der ubrigen
Apoſtel nur ſo viele von ihnen erofnete Meynungen,
nicht aber ein entſcheidender Spruch waren, wie die
ſer Spruch auch mit einer Confirmations-Bulle, mit
deſem Eingange Peter der erſte dieſes Namens Pabſt erc.
mit dieſem Ausdrucke: Es hat dem heiligen Geiſte
und mir gefallen, ausgefertiget worden, und wie
endlich im XVI. H. 4.V. die Apoſtel, als ſie die Stad
te durchgiengen, ihnen dasjenige aufzubewahren ga
ben, was vom Pabſte Petrus ausgeſprochen unb ge
urtheilet worden.

5. 10. Sodenn hatte man auch den heil. Paulus
in bem XX. H. 28. V. ſo muſſen reden laſſen: Gebet
Acht auf euch, und auf die ſammtliche Heerde, bey
welcher euch Pabſt Petrus zu Biſchofen ageſetzet hat,
die Kirche Gottes zu regieren. Hauptſachlich aber
hatte es in dem Sendſchr. an die Gal. das II. H. ſo
abgeandert werden muſſen: So wie Petrus der Pabſt
das großte Anſehen, die großte Gewalt hat, ſo iſt
mir alles, was ich habe, von ihm beygebracht wor
den. Der Petrus hat mir das Evangelium den Un
beſchnittenen zu predigen vertrauet, denn der mit dem
Petrus im Apoſtoliſchen Amte wirket fur die Beſchuit
tenen, wirket nur durch den Petrus mit mir fur die
Heiden. Und desweaen hatte es auch ſchon im
L Haupiſt. ſo heiſſen muſſen: Paulus aus Gottes und

des heiligen Peters Stuhls Guaden Apoſtel.
11. Eine



J. 11. Eine uber die biſchofliche Macht erhobene
Kardinalswurde ware ſchon etwas harter in die hei—
lige Schrift hineinzubringen, weil man nehmlich von
Kardinalen darinn nicht von weiten etwas findet;
und eben durch alle Gewalt, die Chriſtus denen Apo
ſteln gegeben hat, eine obere Kardinalsgewalt in
Ruckſicht auf die weſentliche Kirchenregierung ausge—
ſchloſſen iſt. Es hat zwar ein und anderer im mitt
leren Zeitalter erweiſen wollen, daß auch die kleinen
Weihen von Chriſtus damals eingeſetzet worden, als
er die Teufel ausgetrieben, im Tempel gelehret und
geleſen, ſich die Thur zu den Schaafen genennet, und
ſeine Junger das Licht der Welt geheiſſen hat; allein
den Text: und ſie kleideten ihn mit Purpur, haben
ſie doch nicht gemißbrauchet um die gottliche Ein—
ſetzung der Kardinalswürde zu probiren, unfehlbar
deswegen, weil die gottlichen Einſetzungen unaban—
derlich ſind, und gleich im 20. V. darauf folget, daß
ſie ihm wieder den Purpur ausgezogen haben. Ohne—
hin kommt in dem heiligen Evangelium von Purpur

in keinem Orte etwas vor als in dem augefuhrten,
und bey Lukas XVI. Hauptſtuck 19. V.

5. 12. Noch weniger konne man aus der heiligen

Echrift etwas fur die Datarie, das iſt, jene romiſche
Hofkanzliey zu recht bringen, bey welcher die Ertheilun-
gen der vorbehaltenen Pfrunden, die Vorbehaltungen
der Penſionen oder Gnadengelder, die Diſpenſationen
in Ehehinderniſſen, in Jrregularitaten, in der Ehr
lichmachung der auſer der Ehe gebohrnen Kinder; im
Alter; die Verwilligung Kirchenguter zu verauſſeren,
Kirchen zu vereinigen, zu trennen, aufzuheben, die
Diſp enſativnen in Gelubden, in Juramenten, die
Beſtattigungen der Gentenzen, und andere dergleichen
Dinge mehr ſollten angeſucht und gewiſſe Taxen dafur
bezahlet werden. Es laßt ſich namlich in dem VIII. H.
der Handl. der Apoſt. allwo Simon von den Apoſtein
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die Gewalt erkaufen wollte, und zur Antwort bekam:
Dein Geld verderbe ſamt dir, ſo viel nicht unterſchie—
ben und hineinbringen, daß einige den Petrus ſogleich
gemahnet haben: Heiliger Vater, du biſt Herr uber
alle geiſtliche Wurden, hiemit kannſt du keine Simo—
nie begehen; willſt du aber dennoch fur die Gewalt
und Wurde, die Simon beaehret, nichts annehmen,
ſo gehe auf dieſe Art fur: Erſtens ſolle dem Simon
ein Verweill gegeben werden, daß er ſich zu allen Apo
ſteln und nicht zu dir allein gewendet habe; Zweytens
vehalte dir bevor ihm die Abſolution zu geben, wenn
er dich hierum reumuthig wird gebeten haben; Drit—
tens beſtattige ihn ſodenn als Biſchof; Viertens
nimm aber die Weihung mit,ihm abſonderlich vor:
Funftens laß ihn ohngeachtet deſſen die biſchofliche
Gewalt noch nicht ausuben, bis er nicht auch das
Pallium genommen, und dabey einen formlichen
Eid der Treu, wie ihn Unterthanen und Vaſſallen ab
zulegen pflegen, dir gegen alle andere Verbindlichkei—
ten geſchworen hat. Sechſtens, weil bey allen dieſen
Sachen viele Schreibereyen, und hiemit auch viele
Schreiber nothwendig ſind, ſo laß dir von Simon,
und kunftig von allen Biſchofen das Geld nicht wegen
der geiſtlichen Wurde ſondern zu Unterbaltung der
Kofkanzley zahlen; jedoch ſo, daß ſie die Wurde nicht
bekommen, wenn ſie das Geld nicht zuvor bezahlt
haben. Du ſelbſt kannſt dir heiliger Vater! die gan
zen Einkunften des erſten Jahres bey jeber Pfrunde
vorbehalten;, und eben die Gewalt die du den Biſcho
fen gibſt, ſchranke ſo ein, daß dir unendliche Falle
vorbehalten bleiben, in welchen nur bey dir dieſes und
jenes gegen dem erlanget werden kann, daß die Jm
petranten nicht wegen des Erlangten ſondern zurUn
terhaltung der Kanzley ſo viel, als in der auszumeſſen
den Taxordnung enthalten ſeyn wird, baar erlegen
Heiliger Vater! erſt neulich hat von dir (Handl der
Apoſi. l. Hſt.) einer etwas zu erlangen gehofft, wor

auf
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auf du ihm geantwortet; Gold und Silber babe
ich nicht. Duhaſt ihn freilich geſund gemacht, allein
vielleicht hat er ſich, da er noch krumm am Wege lag,—
mehr erbettelt, als er ſich nun erarbeiten kann. Und
wie wird ihm auf das gehabte ruhige Leben der harte
Ackerbau, andere Arbeit, oder das Soldatenleben,
oder das Studiren, welches ohnehin nicht gut iſt, da—
mit die Leute nicht zu geſcheid werden, wie wird ihm
dieſes anſchlagen? Haſt auch du heiliger Vater kein
Gold und Gilber, ſo haben es andere Leute, diezu dei—
ner Hofkanzley kommen muſſen. Nimm ihn alſo in die—
ſe Kanzley, da hat er ſeinen guten Unterhalt, kann Bul
len, Breven, und andere apoſtoliſche Briefe ſchreiben,
und darf ſich uber dieſe Arbeit in Wahrheit nieht bekla—
gen. Nicht wahr? dieſes laßt ſich in die heilige Schrift
zur Herabſetzung der biſchoflichen Gewalt nicht hinem
bringen. Frellich nicht, denn das Wort des Herrn
bleibt in Ewigkeit, und auch dieſe Wahrheit hleibt hie—
mit in Ewigkeit, daß die biſchofliche Gewalt in der
chriſtlichen Kirche und in Anſehung der, geiſtlichen Re
gierung derſelben die großte Gewalt ſeyh.

S. 73. So gar Thomas der abweſend war,
als Chriſtus den Jungern erſchienen, iſt, hat die
namliche oberſte Gewalt erhalten, die den andern
gegeben worden; denn die Abſicht Chriſti iſt nicht
gẽweſen den oder jenen, ſondern ſie alle mit ſeinem
Beiſte zu begaben, und die Freygebigkeit des Erthei—
lers hat ſich nicht blos nur auf die Anweſenden

einageſchranket, ſondern auf die ganze Apoſtelſchaar er
ſtrecket, ſagt Chrillus von Alexandria in Joan. v. 22.
u. 23. Welches zugleich ſattſam uberzeuget, daß auch
die jetzigen Biſchöfe, obwohl ſie nicht von Chriſtus
ſelbſt ſichtbar angeblaſen worden, dennoch als Nach
folger der Apoſiel die namliche oberſte Gewalt erhal
ten haben, weil anſonſt auch die Nachfolger des Petrus
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gar keine Bewalt hatten, da nur Petrus bey Erthei—
lung des heiligen Geiſtes gegenwartig war.

d. 14. Der heilige Pabſt Gregorius der Groſſe
machte von der Groſſe der biſchoflichen Macht und
Wurde, und von ſeiner Abneigung ſich uber dieſelbe
zu erheben in folgendem Briefe das ſchonſte Bekennt—
niß: Auch berichtet mir Eure Zeiligkeit, daß Gie ei
nem aewiſſen Manne in aufblaſenden und vom Hoch—
muthe erzeugten Ausdrucken nicht mehi zuſchreibe.
Gleichwohl heißt es in ihren Briefen an mich, wie Sie
befohlen haben. Dergleichen Ausdrucke verbitte ich
mir furs kunftige. Denn ich weiß ja, wer ich bin,
und wer ihr ſeyd. Eurer Amtswurde nach ſeyh ihr
meine Bruder, den Sitten nach meine Vater. Mithin
habe ich, was ich fur nutzlich fand, nicht be ohlen;
ſondern fleiſig angezeiget. Gleichwohl finde ich nicht,
baß Eure Heiligkeit, was ich dort erinnerte, voll—
kommen im Gedachtniſſe behalten hatte. Deun ich
hatte geſagt. daß man weder mir, noch jemand ande
rem mit dergleichen Zuſchriften begegnen ſolle; und
da ſteht in dem Briefe an mich ſelbſt, der ich ſolches
verboten hatte, gleich oben an der hoffartsvolle Titelr
dem allgemeinen Biſchofe. Jch bitte Eure gelieb
teſte Zeuligkeit, kunftighin ja nichts ſolches mehr zu
thun. Jhr Biſchofe brechet ja euch ſelbſt alles das
ab, was ihr uber die Gebuhr einem andern zuwen
det. Denn ich ſuche ja nicht durch Worte, ſondern
durch Sitten mich hoher zu ſchwingen; noch rechne ich
mir dasjenige zur Ehre aus, was ich weiß, das es
meine Bruder entehre. Die allgemeine Kirche iſt mei—
ne Ehre. Je kraftiger meine Mitbruder ihre biſchofti
che Wurde behaupten, deſto mehr finde ich mich ge
ehret. Damals bin ich wahrhaftig geehret, da ei
nem jedem die ihm ſchuldige Ehre gegeben wird. Wenn
Eure Heiligkeit mich einen allgemeinen Biſchof nen
net, ſo geſtehet fie ja, daß ſie dasjenige nicht ſey, was

ich
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ich nach ibren Worten allgemein bin. Das ſey aber
ferne. Hinweg mit Worten, welche die Eitelkeit auf
blaſen, und die chriſtliche Liebe verletzen. Eure Hei
ligkeit wird ſich noch erinnern, daß ein ſolcher Ehren—
name von dem heiligen chalzedoniſchen Kirchenrathe,
und nachmals auch von verſammelten Biſchofen mei—
nen Vorfahrern angetragen worden iſt, und doch hat
ſich keiner deſſelben bedienen wollen. ad Eulog. Alex.
Ep. 30. Lib. VIII. Indict. 1.

K. 16. Dieſes iſt auch die Urſache, warum vom
heiligen Jgnatius in Epiſt. ad Eph. S. 3, vom heili
gen Ambroſius in Com. ad J. ad. Cor. XI. 10. vom
heiligen Auguſtin Quæſt. vet &nov. Teſt. c. 127. vom
heiligen Baſilius Conſt. monalſt. c. 22. von ſo vielen
alten und neuen Kirchenverſammlungen, wie bey Har
duin zu leſen iſt, jeder Biſchof ein Statthalter Chriſti
genennet wird.

8. 17. Der heilige Cyprian hatte von der Große
der biſchoflichen Macht, und daß derſelben die Macht
eines romiſchen Biſchofes und Pabſtes nichts abbre
chen konne, nicht freyer reden konnen, als da et in der
Kirchenverſammlung zu Karthago um das Jahr 255.
wider den Pabſt Stephanus folgende Rede gehalten:
Niemand aus uns gibt ſich ja fur den Biſchof der
Biſchofe aus. Niemand ſuchet ſich von ſeinen Mit
biſchofen mit gebieteriſchen Bedrohungen den Gehor
ſam zu erzwingen, nachdem ein jeder Biſchof in dem,
was er zu thun vor gut befindet, eine dergeſtalt freye
Macht hat, daß er ſo wenig von einem anderen zur
Verantwortung gezogen werden mag, als er anderer
ihr Richter nicht iſt. So laſſet uns nun alle das Ge
richt unſers Herrn Jeſu Chriſti abwarten, welcher ein—
zig und allein die Macht hat, uns zu Regieren ſeiner
Kirche anzuſetzen, und uns, wie wir ſie regieret ha
ben, zur Rede ju ſtellen.

q. 174
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17 Wie kann dann aber die biſchofliche Gewalt
die großte Gewalt ſeyn, da ſelbſt die heiligen Vater
den heiligen Petrus den Furſten der Apoſtel nennen?
Lieber Gott! iſt nicht ſattſam ſchon geſchrieben wor
den, iſt es nicht klar in den Schriften der heiligen Va

ter zu leſen: daß ſie erkennet, Chriſtus habe allen
Apoſteln aleiche Gewalt gegeben, und. das zu allen
geſagt, was er zu Petrus ſagte, zu dem er nur hier
und dort als dem Vertreter der Apoſtel redete. Ha—
ben nicht die beſten katholiſchen Schriftſteller einge—
ſtanden, daß einige der heiligen Vater oft durch be
blumte Reden zum Misverſtand Gelegenheit gegeben
haben, und hat nicht Hieronimus ſeloſt J. J. ade. Pel.
ſattſam gezeiget, in was vor einem Verſtande er den
Petrus fur einen Furſten der Apoſtel halte, ſo wie
nahmlich Plato ein Furſt der Weltweiſen genennet
wird; ohne daß deswegen andere nicht eben ſo viele
Weisheit, eben ſo viel Recht, und eben ſo viele Talente
von Gott ſollten erhalten konnen, wenn ihnen gleich
Plato nichts beytragt, wenn ſie gleich von Plato als
Weltweiſe nicht beſtattiget worden, und ohne daß
Plato deswegen den anderen Weltweiſen Eingriffe
machen durfte. Dergleichen Benennungen, Pradika
te und Gleichniſſe paſſen ohnehin niemals jn allen auf
einander, und der heilige Hieronymus ſchreibt in Ep.
ad Evang. Es mag ein Biſchof ſeyn wo immer, es ſey
zu Rom, oder zu Eugubium, zu Konſtantinopel, oder
zu Rhegium, zu Alexandria, oder zu Tanis, ſo hat
er die nahmliche Biſchofswurde. Dem romiſchen
Biſchof, als dem erſten Biſchof macht niemand den
Vorſitz ſtreittig, allein deswegen iſt doch ein Biſchof
wie der andere beſtellt, und der Vorſitz giebt. keine
groſſere Gewalt. Nicht wahr ſolle dieſes ſeyn? nun
ſo ſoll wieder der heilige Auguſtin reden: da haben wir
ſchon die nahmlichen Worte: Wir Biſchofe ſind unſe
rer Amtswurde nach einer wie der andere beſtellet, ob

ſchou
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ſchon du auf einem erhabneren Stuhle den ubrigen

vorſitzeſt. Lib. adv. Ep. Pelag.

ſ. 18. Den biſchoflichen Stuhle des alten Roms,
weil das eine Kaiſerſtadt war, haben unſere Vater
billig manches Vorrecht zugedacht, ſagt der, chalzedo—
niſche Kirchenrath im 28. Canon. Und eben ſo konn
ten ja auch Nachkommlinge dermaleins ſagen, dem
biſchoflichen Stuhle zu Wien, weil das eine Kaiſer
ſtadt war, den biſchoflichen Stuhlen zu Paris,
zu Madrit, zu Neapel, weil dieſe konigliche Stadte
waren, haben unſere Vater billig manches Vorrecht“
zugedacht. Es iſt auch in der Abhandlung: Was iſt
der Pabſt? erwieſen worden, daß die beſondere Wach
ſamkeit auf die Einigkeit in der Kirche einem anderen
Biſchof als dem romiſchen anvertrauet werden konnte,
da es hierinn ob dieſer oderjener dazu beſtellet werden
ſolle, auf eine bloß menſchliche Einrichtung ankommt,
da der pabſtliche Karakter kein unauslöſchlicher Karak—
ter iſt, ſo wie nicht nur Afterpabſte ſondern rechtmaſſig
erwahlte Pabſte aus guten Urſachen und mit allem
Rechte abgeſetzet worden. Sieh Vitriar. Uluſter. Tom.

I. p. 316. Launoi. L. IV. Ep. 1. Harduin. Tom. VIII.
col. 1325. Nur alſo die biſchofliche Macht iſt die ober
ſte Macht, die jeder Biſchof fur ſeinen Sprengel, und
alle Biſchafe zuſammen fur die ganze Kirche oder den
Theil derſelben, wo es nothwendig iſt, in einem Kirchen
rathe, oder auch auſſer demſelben durch Uibereinſtim

mung aububen.

ſ. 19.. Der den Pabſt heutiges Tages fur den
dvoberſten Richter in Glaubensſachen, oder fur untrug

lich darin ausgeben wollte, der wurde ohnehin als
ein Menſch angeſehen, der von keiner heiligen Schrift,
von keiner Erblehre, von keinen heiligen Vatern,
von keiner Kirchengeſchichte etwas weiß, und entwe.
der nur ſo redet, wie er es bey Abgang der nothigen

Wiſſen
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Wiſſenſchaften elend verſteht, oder nur laus gewiſſen
Urſachen ſo reden will. Auch die, welche in Schulen
in die letzte Klaſſe der Zuhorer kommen, fehlen nicht
leicht bey dieſen Satzen, weil die Sache gar ſo klar
und leicht zu begreifen iſt.

20. Da die Biſchofe unmittelbar von Gott alle
Gewalt, die zur geiſtlichen Regierung der Kirche noth—
wendig iſt, erhalten haven, ſo giebt es gar kein
Recht, welches der Biſchof zu di  ſem Endzwecke nicht
ſollte ausuben konnen. Weder Pabſt, weder Erzbi—
ſchof kann ihn daran hindern, oder einſchranken,
und Pabſt und Erzbiſchofe haben kein Recht wider die
Biſchofe einzugreifen, wenn dieſelben nicht vom Glau
ben, und den zur Seligkeit nothwendigen Sittenleh—
ren, nicht von der Einigkeit abweichen, zu geſchwei
gen, wenn ſie auf die reine Kirchenzucht zuruckgehen,
wenn ſie die biſchoflichen Rechte nach der ihnen von
Gott gegebenen Gewalt ausuben wollen. Van Eſpen.
P. I. Lib. 19. C. j.

g. 21. Der Biſchof kann alſo auch uber alle in
ſeinem Kirchenſprengel befindliche Menſchen, weſſen
Wurde und Standes ſie immer ſeyn mogen, ſeine
geiſtliche Gerichtsbarkeit, ſo viel es die Regierung
ſeiner Kirche erfordert, ganz ungehindert ausuben.
Sachte, ſachte Herr Autor! wir ſind exempt. Jch
habe es gedacht, ich bekomme wieder mit Monchen
zu thun. Bis auf den letzten Augenblick haben dieſe
keute nach ihren Exemtionen beynahe eine ſchreyende

Freiß. Hilft denn gar nichts? OGott! wie oft hat
man mit den Worten des H. Cyprians eine ernſtliche
Cur vorgenommen! was ſagt dann der heilige Cy
prian? der heilige Cyprian ſagt: Die nicht mit dem
Biſchofe ſind, ſind auch nicht in der Kirche. Zu Cal
iedon iſt uber dieſe Krankheit auch ſchon ein Conci

lium
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lium aebalten worden, welches endlich vorgeſchrieben
hat: Alle Monche in Stadten und auf dem Lande
ſollen dem Biſchofe unterworfen ſeyn. Can. 4. Die
dem eigenen Biſchof nicht unterthanig ſind, ſollen,
wenn es Geiſtliche ſind, mit Kirchenſtrafen belegt,
wenn es aber Layen oder Monche ſind, aus der Kir—
chengemeinſchaft geſtoſſen werden. Sieh auch das
Concilium zu Orleans C. 19. Der heilige Bernhard,
der wohl wußte, daß es bey dieſer Krankheit wie ben
vielen anderen hauptſachlich auf den Patienten ſelbſt
ankommt, redete ihnen nachdruckſam mit dieſen Wor
ten zu: Mich wundert es, daß die kloſterliche De
muth von etlichen Aebten unſers Ordens mittelſt eines
ſo haßlichen Eigenſinnes verbrochen, ja was noch
arger iſt, unter einer demuthiaen Ordenskleidung,
und Kopfſchur eine ſolche Hoffart genahret wird.
Denn nachdem ſie wider ihre Gebote keinem ihrer Un—
terthanen kein Wortchen hingehen laſſen, ſcheuen ſie
ſich nicht, ihren eigenen Biſchofen die Unterthanig.
keit aufzuſagen. Sie plundern ihre Kirchen, um
freye Herrn zu werden; ſie kaufen ſich los, um nicht
gehorſamen zu durfen. Nicht ſo hat es Chriſtus ge
macht. Denn er hat das Leben hingegeben, um den
Gehorſam nicht zu verlieren; anſtatt daß dieſe um
ſeiner ledig zu werden, faſt alle ihre und der ihrigen
Lebenmittel daran ſtrecken. O Monche! wie groß
iſt doch euere Vermeſſenheit, denn darum horet ihr
ja nicht auf, Monche zu ſeyn, weil ihr Aebte uber
Monche ſeyd. Tract. de mor. off. Ep. C.9. Den
Pabſt Eugenius den zten muſſen die Patienten erbar
met haben, oder er muß durch andere, denen an der
Dauer ſolcher Krankheiten zu Rom gelegen iſt, ſeyn
bewogen worden, dieſelbe nicht ſo hart anareifen zu
laſſen, denn der heilige Bernhard kam endlich uber
dieſen Pabſt ſelbſt, und redete ihm alſo zu: Das er—
warte ich doch von dir nicht, daß du die Kloſter—
frepungen fur nutlich ausgeben ſolleſt. Sie brin

gen



gen keinen Nutzen, ausgenommen, daß die Monche
muthwilliger werden, das iſt doch kein guter
Baum, der ſolche Fruchte bringt. Und was noch
ſchmerzlicher iſt, ſo erzeugen ſie Feindſchaften und
ewige Streitigkeiten zwiſchen Kirchen und Kirchen.
Sollteſt du denn wirklich mehnen, daß es dir erlaubt
ſey, die Kirche an ihren Gliedern zu verſtummeln,
ihre Ordnung zu ſtoren, und die von deinen Vatern
geſetzte Granzſteine zu verrucken? Wenn uns die Ge—
rechtigkeit einem jeden das ſeinige erhalten heiſſet, wie
mag es einem Gerechten zuſtehen, jemanden das Sei—
nige zu nehmen. Lib. IIl. de Conſid. c. 4. Hat nicht
aber der heilige Franziskus ſelbſt vielleicht zu dem
Exemtionsparoxismus etwas beygetragen? Nichts
weniger, dem heiligen Franziskus war es nicht lieb,
daß die Monche auf ſolche Weiſe ſich mittelſt pabſt«
licher Freyheitsbriefe dem Gehorſam geaen. die Bi
ſchofe entziehen ſollten, ſondern das war ein Werk
des Bruder Elias, eines nicht des Geiſtes Gottes,
ſondern der fleiſchlichen Klugheit vollen Mannes. Ba.
ronius ad an. 667. n. 5. Und das Uibel hat ſo uber—
hand genommen, daß ohngeachtet noch mehrere hieru
ber gehaltenen Concilien keine Beſſerung erfolget iſt.
Sieh bey Raynald ad an. 1312. n. Fleury Kirchen.
geſch. Tom. XIX. Ia 91. n. g3. Lieber Gott! wie wur
de nicht dem Pabſte Paulus Itl. von der zur Abſtele
lung der Mißbrauche niedergeſetzten Verſammlung zu
geredet: Ein anderer groſſer Misbrauch heißt es,
welcher gar nicht zu dulden iſt, und der ganten Chri—
ſtenheit zum Aergerniß dienet, iſt, daß den Biſchofen
in der Regierung ihrer Heerden abſonderlich aber in
der Zuchtigung und Beſtrafung der Verbrecher die
Hande gebunden werden. Denn erſtens ſehn ſich boöſe
Leute, beſonders die Geiſtlichen um die Befreyunq
von der geiſtlichen Gerichtsbarkeit um. So bald fie
hernach befreyet ſind, nehmen ſie an die pabſtliche Po
nitentiurie oder Datarie ihre Zuflucht, und finden

da
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da allemal die Strafloſiakeit, und was noch arger
iſt, ſie finden ſie ums Geld Dergleichen Schand
flecke muſſen getilget werden. Wenn man ſolche in je
einem Staat oder Königreich einreiſſen lieſſe, ſo konn—
te daſſelbe auf kein Weiſe lang beſtehen, ſondern es
mußte zerfallen, und wir ſollten noch fur erlaubt hal-—
ten ſolche Ungeheuer in den chriſtlichen Kirchenſtaat
einzufuhren. Und dieſes hat alles nichts geholfen?
Nichts; und es wird bey dieſen Patienten kein ande—

rer helfen konnen, als die Landesfurſten. Es wird
aber zu einigen mit gleicher Krankheit behafteten
Domkapiteln, ja auch exemten Privatgeiſtlichen nicht
minder ernſtlich geſehen werden muſſen.

J. 22. Nur die Viſchofe haben das Recht diejeni
gen zu weihen, und zu geiſtlichen Aemtern anzuſtellen,
welche von ihnen und dem Landesfurſten hiezu tauglich
befunden werden. Denn das uralte Recht des Volks,
und hiemit voch mehr des Regenten des Volks iſt in
der Abhandlung von den Wahlen der Religionsdie—
ner ſattſam erwieſen. Uiber die Einkunfte der Pfrun—
den, und hiemit auch uber die Verleihung derſelben,
als blos zeitliche und das Geld betreffende Gegen—
ſtande, hat ohnehin niemand ein Recht als der Lan
desfurſt, welcher die zum Dienſt Gottes gewidmeten
Guter zum Beßten dieſes Dienſtes zu verwenden,
und Gott dafur Rechenſchaft ſo gewiß zu geben hat,
als die Geiſtlichen ſich mit Sorgen fur das Geld und
das Zeitliche bey der Seelſorge weder beſchafftigen
konnen, noch beſchaftigen durfen. Matth. VII. 25.
xX. z. folglich nur von dem Staate das einem Diener
des Altars gebuhrende ehrliche Auskommen erhalten
muſſen. Luc. IX. a4. X. 8. 7. J. an Tim. V. 17. J. an die
Kor. 1X. an die Rom. IV. 25.

ſ. 23. Die Biſchofe konnen wegen aller ihnen
von Gott gegebenen Gewalt nicht gehindert werden
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ihrer Geiſtlichkeit, nach der von jeher gewohnlichen
Einhohlung des landesfurſtlicchen Conſenſes, Ver—
ſamnilungen zu halten. Sieh Peter de Marca. J. VI.
c. 14. ä. 15. Van Eſpen in Suppl. ad P. J. lur. Ecceles.
Tit. 20. c. 3. Zur Verbeſſerung der Kirchenzucht Ge
ſetze zu machen, ohne eine pabſtliche Beſtattigung
nothwendig zu haben; denn der wider das Geſetz des
Biſchofs handelt, ſoll aus der Kirche geſtoſſen werden.
C. 2. de Maj Ob. und die nach der Verſchiedenheit
der Zeiten und Oerter, verſchiedene Gewohnheit der
chriſtlichen Volker, ſchaden dem Seelenheil nicht. wenu
nur alle in der Einigkeit des Glaubens, mit einerley
Tugend und Liebe Gott zu gefallen ſich gleichviel befleiſ—
ſen. Leo R. ep. ad. Mieh. So oft es die Noth oder das
Beſte derKirche erfodert, Leute von derHaltung der geiſt—
lichen Satzungen, wenn ſie auch von allgemeinen Kir—
chenrathen gemacht worden ſind, los zu zahlen. Ein ſol—
ches Recht ſagt der gut katholiſche und gelehrte Bar—
thel, geweſener Lehrer des Kirchenrechts auf der ho—
hen Schule zu Wirzburg, iſt fur den Biſchof noth—
wendig und nutzlich, damit das Joch Chriſti nicht er
ſchweret, und die Gewiſſen vieler Menſchen nicht ver—
ſtricket werden. Mithin iſt das eine Regel, daß man
dafur halte, Chriſtus habe ein ſolches Rechte den
Biſchofen aegeben, als er ohne Ansnahm ſprach:
alles, was ihr auf Erden geloſet haben werdet c.
Ein Biſchof muß in ſeinem Kirchenſprengel ein ſolches
Recht zu loſen haben, als es die Nothwendigkeit der
Kirche, welche zu regieren ihn der heilige Geiſt ge—
ſetzet hat, erfodert; ein ſolches Recht hatte er aber
nicht, wenn er von Kirchengeſetzen nicht loszahlen
konnte. Wie mußte man ſich demnach verwundern,
wenn Biſchofe in burgerlichen ihrer Jurisdiktion von
dem Landesfurſten uberlaſſenen Gegenſtanden nicht
diſpenſiren wollten. Z. B. in Ehehinderniſſen; wenn
ſie ſich weigerten Kloſterleute von ihren Gelubden frey
zu erklaren, da dieſe Gelubde mit Schaden der Reli—

gion
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qion und des Staates ohnehin nicht beſtehen konnen;
ſieh die Sieben Kapitel von Kloſterleuten, und Hrn.
Gmeiners Abhandlung von Kloſtergelubden: wenn
ſie Anſtand nahmen zur reinen Kirchenzucht die Leute
zurucktreten zu laſſen. Das waren freylich wunder—
liche Anſtande, mit denen ſie keine Kenntniß der rei—
nen Kirchenzucht, keine Wiſſeuſchaft ihrer eigenen
Rechte, keine Willfahrigkeit gegen Staatsverordnun—
gen, denen ſie nichts grundliches entgegen ſetzen kon—
nen, erweiſen wurden. Allein ſolche Biſchofe werden
nicht auftreten, ſo gewiß als ſich hingegen Biſchofe
mit Gebrauche ihrer Rechte hervorthun werden. Bey
dieſer ihrem Beyſpiel, das niemand Sunde zu ſeyn
erweiſen wird, bey der Starke der Wahrheit, gegen
die ein lerer Vorwand des Gewiſſens, ein bloſſes
Nichtwollen, und tauſend Deduktionen der Jſidoria—
niſchen Schuldoktoren nichts vermogen, wurde jeder—
maunn den Anſtand eine Hartnackigkeit nennen; und
was wurde man nicht ſagen, wenn endlich ein Biſchof
nur ſo lang Anſtand nehme, bis er zeitliche Nachtheile

dafur empfande? Konnte er ſich entſchuldigen gezwun
gen zu ſeyn? Nichts weniger; denn durch Marter
und Tod; zugeſchweigen erſt durch einige zeitliche Nach—
theile darf man ſich zu dem, was Sunde iſt, nicht
zwingen laſſen.

F. 24. Biſchofe konnen von jeder Unterſuchung
und Entſcheidung der Glaubensſachen ohne Ketzerey
und ohne Verletzung des gottlichen und menſchlichen
Rechtes nicht ausgeſchloſſen werden, ſagt Petrus Alia—
ko ein pariſiſcher Gottesgelehrter nachmals Erzbiſchof
zu Kamerich und Kardinal; weil ſie, wie Gerſon
ſchreibt, die naturlichen Richter und Ausleger der
Glaubenslehren ſind, und dieſes Recht aus gottlicher
Einrichtung ihrem geheiligten Amte anklebet; um
wie viel mehr werden ſie andere wider die reine Kir—
chenzucht laufende, zu geſchweigen burgerliche Jhnen

b 2
nur



20

nur von dem Landesfurſten uberlaſſene Gegenſtande
entſcheiden konnen, ohune daß ſie auf eine von den
Partheien nach Rom angetragene Appellation Ach—
tung zu haben ſchuldig ſind. Die Appellationen nach
Rom haben erſt im gten Jahrhunderte uberhand ge—
nommenen, ſind aber auch von den gelehrteſten und
heiligſten Mannern beſtritten worden. Sieh den Heil.
Bernhard L Ul. de Conſid. 2 7. Und der Landes—
furſt hat Pflicht, dergleichen der alten Kirchenzucht
und dem Beßten des Staats immer entgegen geſetzte
Appellationen hindanzuhalten.

25. Das Recht, die Sunden, von was im—
mer fur einer Schwere, den Reumuthigen nachzulaſ—
ſen, haben die alten Biſchofe ſo behauptet, daß ſie
keine dem Pabſt reſervirte Falle gekannt, und auch
keine Aufloſung wider ihren Willen fur giltig erkannt
haben. Sieh die Kirchenverſammlung zu Seligen
ſtadt im Jahre ro22. zu Lemwich im J. 1033. Nur
einige haben bey uberhand genommenen manchen
Verbrechen die Vermeidung derſelben leichter zu erhal
ten geglaubt, wenn ſie den Leuten die Loszahlung ſo
erſchwerten, daß ſie darum erſt nach Rom gehen
mußten; Rom hat freylich hiedurch Anlaß genom—
men, ſolche von den Biſchofen freywillig uberlaſſene
Loszahlungen nach und nach ſich allein auch wider
den Willen der Biſchofe zu reſerviren. Allein eben
durch dieſes verfiel ſamt dem Endzwecke, den die al
teren Biſchofe dabey gehabt, auch die Kirchenzucht;
denn die Monche erhielten uber die den Biſchofen ent
zogene Falle ſo ausgedehnte Privilegien zu abſolviren,

daß die Loszahlung, und hiemit anch der Anſtand zu
ſundigen erleichtert wurde. Das hatten wohl die al—
ten Biſchofe nicht angehen laſſen. Das Beyſpiel des
Prieſters Apiarius iſt allzuwohl bekannt, welcher,
nachdem er von den afrikaniſchen Biſchofen der Prij
ſterwurde entſetzet, und in den Kirchenbann gethan

wor
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worden war, umſonſt zu dem romiſchen Stuhl ſeine
Zuflucht genommen hat. Sieh Thomaſin de diſe. Ec-
cleſ. P. J. I. II. e. 13. u. 14. Fleury luſt. Eccl. J. J. c.
J. S. 17. Diſſert. V. hiſt. Eceles. u. 3.

ſ. 26. Go wie die Losſprechung von Sunde, ſo
war auch die Nachlaſſung der dafur aufgelegten Kirchen
ſtrafen eine von der Gewalt des Biſchofs vollkommen
abhangende Sache. Denn werlegte denn die Kirchen—
ſtrafen auf, als ſelbſt die Biſchofe? Da nun der Ab—
laß. gar, nicht anders iſt, als eine Nachlaſſung der
aufgelegten Kirchenſtrafen, ſo ſtund es auch bey den
Biſchofen vollkommenen Ablaß zu ertheilen, oder nur
einen Theil der auferlegten Strafen nachzulaſſen.
Dieſes fiel ihnen gar nicht ein, einen Ablaß von ſol—
chen Kirchenſtrafen anzukundigen, die nicht auferlegt,
die nicht in der Uibung waren, ſo wie uns nicht ein—
fiele, uber die Criminal Geſetze Kaiſers Karl des V
welche bey uns nicht mehr in Uibung ſind, einen Ab
laß zu geben. Clemens Alexandrius, und Chryſo—
ſtomus ſagen von agaukleriſchen Predigern, daß dieſe
den Himmel zum Theater und Gott zum Schauſpieler
machen. Man konnte alſo auch bey Ablaſfen von 8.
i4. 40o. I1oo. Jahren, da Kirchenſtrafen von 8. 14.
40 1oo. Jahren nicht mehr in Uibung ſind, und noch
mehr bey Ablaſſen von 2oo und tooo Jahren, da
Niemand ſolche Kircheuſtrafen verrichten konnte, al
lerdings ſagen, daß dergleichen Ablaßtafeln eben ſo

viel Ankundigungen des Spiels ſeyn, das mit Ablaſſen
getrieben wird. Van Eſpen. P. II. h. 1. T. VII. c 2.

u. c. 3. Dominieus Soto in IV. Sent diſt. 21. art 1. q. 2.
Dieles fiel den alten Kirchenvorſtehern anch nicht ein,
daß ſie Ablaße und Privilegien auf das Fegfeuer er—
ſtrecket hatten. Pabſt Leo ſagt: die Abgeſtorbenen
ſind dem Urtheile Gottes zu uberlaſſen, und in An
ſehung eines, unter dem Gerichte Gottes ſtehenden,
kann es unſer Spruch nicht anders machen, als wie
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er ſich an ſeinem letzten Taae hat finden laſſen. C. 1.
u. 4. XXIV. q. 2. Auch Pabſt bielañus ſchreibt: Wir
leſen, daft Chriſtus Todte erwecket habe, daß aber
ſolche, die in Sanden verſtorben ſind, hieruber von
Chriſtus nach ihrem Tode ſenn losgezahlet worden,
dieſes leſen wir nicht. Was du binden wirſt auf Er—
den, wird auch gebunden ſeyn im Himmel, und vas
du loſen wirſt auf Erden, wird auch aufgeloſet ſeyn
im Himmel. Auf Erden ſagte er, daß aber, der hier
in Banden verſtorben iſt, auch ſo aufgelsſet werden
konne, das hat er nirgend geſagt e. ibid. Selbſt die
Curialiſtiſche Schullehrer, wie Schmalzgruber, Schmi—
er lehren, daß der Pabſt auf die armen Seelen im
Fegfeuer mittelſt ſeiner Jurisdiktion die Ablaße nicht
als wirkliche Ablaße, ſondern nur als ein Gebet fur
ſie erſtrecken konne. Und da die Erhorung des Ge
bets imnier nur von, Gott abhangt, ſo kann alſo auch
kein eigentliches Privilegium, welches eine Jurisdik—
tion vorausſetzet, dergeſtalt gegeben werden, daß ei—
ne arme Seele auf dieſe oder jene Weiſe aewiß erlo—
ſet werd. Konnte der Pabſt dieſes, ſo hatte er das
harteſte Herz, wenn er nicht alle Altare zu privilegirten
Alaren machte, und wenn er nicht nebſt den Altaren alle

Kirchenſtuhle, Kirchenbanke, und jeden Schritt in die
Kirchen privilegirte, wodurch faſt alle Tage das Feg—
feuer leer gemacht wurde. Ohnehin verdienten die—
ſes die Seelen der abgeleibten unirten Griechen, denn
weil bey ihnen weder ſo viele Altare, noch ſo viele
Meſſen ſind; ſo blieben zuletzt lauter griechiſche arme
Geelen im Fegfeuer zuruck.

F5. 27 Jeder Biſchof hat das Recht die urſprung
liche biſchofliche Rechte wieder geltend zu machen; denn
die Biſchofe und ihre Vorfahren haben der von Gott
empfangenen Gewalt, und den daraus fließenden
biſchofl. Rechten und Pflichten niemals weder aus—
drucklich noch ſtillſchweigend etwas vergeben konnen.

Ver
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Vergeblich wurde man mit der Verjahrung, Abtre—
tung, uralten Gewohnheit ec. oder mit dem, daß der
Pabſt ſich in dem Beſitze dieſes Rechtes befinde, da—
ber kommen. Die Rtechte der Wahrheit, ſagt der
Kirdinal Baronius, reichen weiter ats alle Verſah—
rung. Sie beſtehen gegen die Verjährung noch ſo
vieler Jahrhunderte unverletzt, und konnen von einer
unzahligen Menge Zeugen nicht widerlegt noch erſchut—
tert werden ad an. 1o. n 1. Da hat nun die untah—
lige Menge der Curialiſten ihr Endurtheil, welches
der gelehrte Geiſon nachfolgender maſſen ausfertiget:
Ob ſie ſchon ſagen, daß nachdem in der Zeit, wo
pabſtliche Vorbehaltungen gemacht, und geiſtliche
Pfrunden mit Antrittsgebuhren beleget worden ſind,
kein Biſchof; es ſey aus Unmacht oder aus Unwiſ—
ſenheit, oder aus Eigennutz nicht widerſprochen we—
der eingeredet hat, dergleichen Vorbehaltung mittels
einer hundertjahrigen Verjahrung zu einem unverletz
lichen Rechte erwachſen ſind, und die Kraft eines
Kirchengeſetzes gewonnen haben, mithin ſogar von
einem allgemeinen Kirchenrathe nicht abgrandert wer—
ben konnen, ſo iſt doch dieſes falſch, denn ſolche
der allgemeinen Kirche nachtheilige, und ſchadliche
Gerechtſame konnen weder an ſich ſelbſten noch durch
Veriahrung bekraftiget werden, nachdem ſie wider
dir Natur des ſittlichen Leibes der Kirche ſo wie wider
alle Ordnung des Rechtes ſtreiten, und allen geiſtli—
chen Gutern der Kirche Abbruch thun. Tractt. de kef.

Eceleſ. in Conc. un. Tom. J. P. 7o9.
ſß. 23. Wenn die Biſchofe in ihren alten Rechte

und Pflichten entweder ſelbſt zuruktreten, oder von
denen, die von Gott zur Vertheidigung der alten
Kirchenzucht mit dem Schwerte umgurtet ſind, dazu
angehalten werden, ſo konnten die Beſtattigungen der
neuerwahlten Biſchofe, oder der Coadjutoren wieder
von den mit ihrem Erzbiſchofe verſammelten Siſcho
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fen, und eben allda zugleich die Weihuug derſelben
vorgenommen werden, wenn anders der Staat wider
ſolche neaerwahlte nichts einzuwenden hat. Sieh
Thomalſſin P. Il. L. 2. c. 19. u. 42. Van Eſpen P. J.
T. 15. c. 1. Welche gut katholiſche Autores uberreugt
ſind, daß wir alle dabey ſo qute und rechtmaßige
Biſchofe erhalten konnten, als ne auf dieſe Weiſe die
alten Chriſten zur Zeit der reinen Kirchenzucht erhal—
ten haben, und daf wir eben dabey ſo, wie ſie, ſelig
ſterben konnten, wenn auch kein Kreutzer nach Rom
fur die Confirmation der Biſchofe gegeben wird.

d. 29. Das Recht die Biſchofe von einem Stuhl
auf den anderen zu uberſetzen, ihre Reſignationen
anzunehmen, die nachlaßigen Biſchofe abzuſetzen,
konnte eben ſo, wie vor Alters wieder bey den Ver—
ſammlungen der Biſchofe ausgeubet werden, wobey
ebenfalls vieles Geld im Lande bliebe, und auch ſehr
gut ware, daß eine auswartige Macht ſich gar nicht
anmaſſen durfte, dergleichen zum Glauben und zur
Einigkeit gar nicht nothwendige Schritte in unſerem
Territorio vorzunehmen, und die biſchoflichen Rechte
zu kranken. Sieh Concil. Carthag. IV. C. 27. An-
tioch. Can. 16. 5. Baſil. ep. 227. Fleury Hiſt. Eccleſ.
L. IV. 1. 12. 27. Diſſ. 4. in hiſt. Eccleſ. S. 3. Tho-
maſſin Diſe. Eccleſ. P. II. L.2. Cap. G3. Ga. Alex.
Nat. Tom. III. p. 118. Schol. V. p. 177. 451. 700. Gi-
bert. Corp. Jur. Can. T. II. Tit. 7. ſ. 54. p. 128. Pe-
trus de Marca de Concord. ſac. J. I. VI. Cap. g.
L. VII.

5. zo. Go wie die Apoſtel dort ubrig zufrieden
waren, wo ſie das Wort Gottes zu predigen aufge
nommen worden ſind, ſo hatten ſie gedanket, wenn
ihnen, ſogar die Landesfurſten ganze Diſtricte oder
Dioceſen angewieſen hatten denn ſo wie nu ſ lch

roneLandesfurſten das Predigtamt hindern, welche die
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Lehrer des Worts Gottes in keinen Diſtrict ihrer Lan
der einlaſſen, ſo beforderen diejenigen vielmehr das
Predigtamt und die Verbreitung des Glaubens, wel.
che die Seelenhirten eben deswegen in eigene und
mehrere Diſtricte eintheilen, damit das Seelenheil
leichter und ordentlicher beſorget werden konne. Das
Territorium gehoret ganz gewiß dem Landesfurſten,
nicht den Seelenhirten, und wenn dieſe darinn nur
Platz und Gelegenheit das Volk zu unterrichten und
ihnen die Sacramente zu adminiſtriren erhalten, und
noch dabeny ihr ehrliches Auskommen haben, ſo konnen
ſie nichts weiter fordern. Selbſt die Apoſtel waren be—
ſorgt, immer mehrere Biſchofe und Seelenhirten an—
zuſtellen, wodurch alſo immer die Diſtricte der ein—
zelnen zur beſſeren Ueberſehung und Beſorgung der
Seelen kleiner wurden. Wie gerne hatten die Apoſtel
alle dergleichen Anordnungen den Landesfurſten uber—
laſſen, wenn ſie nicht ſelbſt ſolche Verfugungen mit
ſo harter Muhe unter den heidniſchen Kaiſern hatten
machen muſſen. Sobald aber auch Landesfurſten
die chriſtliche Religion angenommen haben, ſo wur—
den die Seelenhirten ſolcher Sorgen uberhoben.
Wenn nur eine neue Stadt angeleget oder zu einer
Hauptſtadt erhoben worden, oder wenn eine Gegend
zu nahe an den Feind zu liegen gekommen iſt, haben
die Landesfurſten alſogleich mit Eintheilung der Dio.
ceſen eine andere Einſehung getroffen. Die eilfte
Novelle des Kaiſer Juſtinianus iſt genug Probe der
hierinn ausgeubten, und von der Geiſtlichkeit verehr
ten landesfurſtlichen Macht. Um alſo die alten
Bisthumer zu zertheilen, neue zu errichten, die Gran—
zen der Dioceſen zu beſtimmen iſt keine biſchofliche,
zu geſchweigen eine pabſtliche Erlaubniß nothwendig,
und die Landesfurſten konnen aus ſolchen Unterneh.
mungen, welche dem Pabſte unter dem Namen der
harten Handel von der romiſchen Hofkanzley, und
den Schullehrern nach und nach in den Zeiten der
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Finſterniſſe eingeraumet worden, ganz leichte und
wohlfeile Handel machen. Thomalſ. P. J. L. 1. e. 15.

F. 31. So wie vor Zeiten von der Heiligſpre—
chung nichts anderes bekannt war, als daß mit Er—
laubniß der Biſchofe das chriſtliche Volk denjenigen,
welche in großem Ruhme der Heiligkeit ſtanden, of—
fentliche Ehren zu erweiſen, ſo hat auch kunftig fur
die Prozeſſe der Heiligſprechung kein Geld mehr nach
Rom zu gehen. Den von Jemand gefuhrten Le—
benswundel muß ja die Geiſtlichkeit, der Biſchof und
das Volk des Orts in welchem jener gelebt hat,
am beſten wiſſen konnen, und wenn es ſchon einmal
ſeyn muß, daß auch Todte uber ihren Sttz in der
Ewigkeit in Prozeſſe verwickelt werden, warum
ſollen denn dieſe Prozeſſe nicht eben ſo wie ande
re Prozeſſe bey unſeren Gerichten auseinander zu
ſetzen ſeyn. Sollen wir denn unter unſeren Advo
katen nicht eben ſolche haben, die ſo gut als die
romiſchen einen Diaholum rotæ machen konnen, und
warum ſoll man nicht den unſrigen das Geld dafur
zukommen laſſen? und wenn auch mehrere Prozeſſe
verlieren, und nicht auf die Altare kommen, ſo blei—
ben ſie doch bey dem, was ſie in der anderen Welt
ſchon haben, und unſere heilige katholiſche Kirche,
unſer heiliger Glauben, die Reinigkeit der Kirchen
zucht, die nothwendigen Heilsmittel verlieren dabey
nichts. Sieh Murat. de Ing. med. in Rel. nes. C.
17 Veronius in ſeiner Richtſchnur des katholiſchen
Glaubens. Es wird vielmehr ſodenn nicht nothwen—
dig ſeyn, ſo oftmalige Muſterungen des Martirologii
und des Breviers vorzunehmen. Sieh Van kſpen
T. III. p. 574. und Chriſt. Lupum Tom. III. Schol.
in Can. p. 573.

ſ. 32. Auf das Recht neue geiſtliche Orden zu
beſtatigen iſt gar nicht zu gedenken, da man vielmehr
auf die Aufhebung gedenken muß, wenn man anders

fur
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fur die Religion und den Staat chriſtlich und redlich
denken will, und hierinn iſt ſchon genug erwieſen
worden, bey wem die Macht, ſolches zu unterneh—
men ſey.

ſ. 33. Die wenigſten meiner Mitburaer wiſſen,
was denn das Pallium iſt, welches die Erzbiſchofe
und einige Biſchofe zu Rom begehren mufſfen, und
vor deſſen Erhaltung (die freylich erſtannlich Geld
koſtet) dieſelben ihre von Gott gegebene Macht nicht
ausuben durfen. Es iſt ein zirkelrundes ſich auf bey—
den Schultern ſchlingendes vier Zoll breites Band,
mit zween Abhangen vorwarts und ruckwarts. Vor—
an und hinten und rechts und links, iſt uberall ein
purpurfarbnes, oder wie es ardere nennen, ein
ſchwarzes Krenz darauf. Es wird voran, hinten
und auf der linken Schulter mit drey goldenen Steck—
nadeln angeheftet, deren jede einen Edelſtein im Ko
pfe hat; und in jedem Abhanae ſtecket etwas Bley,
damit das Pallium ſich der Kaſel beſſer anlege. So
beſchreibt es der beruhmte Wurzburgiſche Profeſſor
Barthel. Nicht wahr? ein kleiner Mantel, und ko—
ſtet doch ſo viel. Jm Evangelinm ſteht ja kein Wort
von einem Pallium? Freylich nicht; auch in der Kir
chengeſchichte der erſteren ſechs hundert Jahre findet
man nicht, daß die Biſchofe vor Erlangung des Pal—
lium ſich nicht getrauet hatten, ihre Rechte, ihre
Pflichten auszuuben. Horen ſie nur meine Mitbur—
ger; die Sacne verhalt ſi h folgendermaſſen. Jm
vierten Jahrhunderte erhielten die Pabſte und Pa—
triarchen einen faſt koniglichen Prachtmantel von den
Kaiſern ſchon wieder etwas, ſo den Kaiſern zu
verdanken iſt? Es iſt doch nicht anders, und es
ſtund den Pabſten und Patriarchen nicht frey, ſolches
ohne kaiſerliche Bewilligung anderen mitzutheilen.
Thomalſſ. P. J. L. 2. c. 53. Petrus de Marca de Cone.
S. J. L. 17. c. 6. Nach und nach haben die Pabſte
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dieſe Bewilligung bey den Kaiſern anzuſuchen unter
laſſen. Greg. L. IV. c. 53. Dennoch iſt gewiß, daß
unter den Caroliniſchen und Sachſiſchen Kaiſern das
Pallium niemand anders, als auf die kaiſerl. Em—
pfehlung ertheilet worden. Barthel Opuſc. Jur. T.
II. op. 1. de pall. c. 1. .7. c. 2. F. 8. Endlich bekam
das Pallium die obangefuhrte Geſtalt, und wurde
nur eine Zierde, darinn die Volle des Hochprieſter—
thums enthalten ſeyn ſollte, und auch in ſo weit ent—
halten iſt, daß die Erzbiſchofe vor Erlangung deſſel—
ben ihre Rechte nicht ausuben durfen, ſo lang dieſe
Kleidung noch von dieſer Wirkung bleibt. Cap. 3. de
aut. uſu Pall. cap. 28. de Elec. Es wird auch eine
vom Leichname des heiligen Petrus entnommeneZier
de genannt, weil die Einſegnung der Pallien auf dem
Altare des heil. Petrus. geſchicht. Die Verfertiqung
geſchieht aber auf dieſe Art, die abgeſchorene Wolle
zweyer vom Pabſte geſegneten Lammer, die am Feſt
der heiligen Agnes in die derſelben geweihte Kirche in
zween Kafigen auf ein Pferd geladen, durch die St.
Petersſtraße, und mitten durch die Stadt gefuhret
werden, wird den Kloſterjungfrauen zu ſpinnen ge—
geben, und ſodenn andere Wollgarne dazu gemi—
ſchet, woraus ſofort breite Bander gewebet, und
die Pallien verfertiget werden. Die Bitte um das
Pallium muß durch alle Vergleichungsſtaffeln wider
holet werden, denn der neuerwahlte ſelbſt, oder ſein
Abgeordneter hat dieſe Bittformul vorgeſchrieben:
Jch N. bitte inſtandig inſtandiger ja aufs
inſtandigſte, daß mir von demLeichname des heil. Pe—
trus ein Pallium gegeben und angewieſen werde. Die
romiſche Hofkanziey laßt ſich aber ſo inſtandig nicht
bitten, die Zahlung dafur anzunehmen, ſondern for—
dert vielmehr dieſelbe; obwohl Gregorius der Groſſe
Lib. IV. ep. 44. bey Gratian Diſt. C. Can. 3. und der
Pabſt Zacharias ep. 4. Conc. Tom. VIII. auf das
ſcharfeſte verboten haben, fur das Pallium einiges
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Geld zu begehren. Sind nicht alſo die Erzbiſchofe
und Biſchofe befugt, haben ſie nicht Pflicht, in die
ohne ein Pallium ihnen von Gott gegebenen Rechte
zuruckzutreten, und dieſelben auszuuben, ohne einen
Kreutzer fur das Pallinm zu bezahlen? Und haben
nicht ſelbſt die Landesfurſten das Recht, eine dem
Evangelium und der alten Kirchenzucht angemeſſene
Verfugung zu treffen, und den Erzbiſchofen und Bi—
ſchofen ſowohl die Bezahlung als die Ableqgung des
bekannten dem chriſtlichen Aiterthum und den Staats—
rechten widerſprechenden Eides platterdings zu ver—
bieten; denu kein wahrer Chriſt, kein rechtſchaf—
fener Burger kann zwey entgegengeſetzte Eide mit gu—
tem Gewiſſen ablegen. Der Staat fordert auch die
ſes nicht, und hat gewiß nichts entgegen, wenn Erz—
biſchofe und Biſchofe jenen Curialiſtifchen Eid unter—
laſſen, der mit dem Staatseide nicht beſtehen kann.
Jeder Unterthan iſt ſchon nach den naturlichen und
allgemeinen Staatsrechten zum Gehorſam und zur
Treue ſeinem Landesfurſten auch ohne Eid verbun—
den; jeder chriſtliche Unterthan muß ſeine Pflicht zum
Gehorſam und zur Treue in unſerer heiligen Religion
befeſtiget zu ſeyn erkennen. Soll ſich alſo der Staat
noch mit einem beſondern Eide gegen jene verſichern
muſſen, die als Lehrer der Sitten und der Religion
gar keines Eides bedurfen, am wenigſten aber zweh
entgegengeſetzte Eide abzulegen im Stande ſeyn ſollen.
Van Eſpen Tit. XV. S. 11. 17. 18. Fleury IIiſt. Ecel.
L. LXIII. n. 2.

ſ. 34. Sind die Biſchofe befugt in ihre Rechte
zuruckzutreten, und ſich darinn vom Pabſte nicht hin—
dern zu laſſen, ſo ſind ſie auch nicht ſchuldig, den
mindeſten Eingriff von den pabſtlichen Nuntien zu lei—
den. Eine Folge von aller jener Gewalt, welche den
Biſchofen von Gott gegeben worden, iſt auch dieſe, daß
ſich niemand uber Boſchofe und Landesfurſten aufhal—
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ten konne, welche in ihren Landern, in ihren Dioce—

ſen keine Nnnciatursgerichte dulden wollen. Ein
pabſtlicher Geiandter kann nicht mehr Recht, als ein
anderer Geſandter fodern. Mit dieſem Satz verletze
ich das Geſandtſchaftsrecht gar nicht, denn von pabſt—
lichen Geſandten iſt in allgemeinen Staatsrechten kein
beſonderes Kaput zu finden. Das Evangelinm ent—
halt hievon auch nichts, daß Pabſte als Pabſte fur
ihre Abgeordnete ein gleiches Recht mit den ubrigen
Geſandten oder noch etwas mehreres ſollten fordern
konnen. Und die Gelſchichte fur dieſe kann ich
nicht, daß darinn ſo unwiderſprechlich angefuhret

wird, wie gerecht und furſichtig Biſchofe und ganze
Nationen ſich oft gewehret haben pabſtliche Nuntien
anzunehmen. Sieh Labæi Collect. Concil. Tom. IX.
Col. 281. Petrum de Marca de C. S. J. L. IV. Cap.
28. n. 12. Cap. 29. n. 3. 4. 5. L. V. Cap. I5. n. 3J.
4. 6. Barthel. annot. ad jus Can. P. Engel. JI. J.
T. 30. p. 1og. Oberhauſer Præl. Can. I. J. T. 30.
9. 18. Hericourt Loix Eceleſiaſtiques P. J. c. 7. ſ. G.

F. 35. Aber warum ſind denn die Biſchafe nicht
ſchon langſt in ihre Rechte zuruckgetreten? Warum
haben denn nicht wenigſtens die Biſchofe auf den Con—
cilien mit vereinigten Kraften dieſes zu erwirken ge
ſucht? Wie haben denn ſelbſt Pabſte mit gutem Ge
wiſſen ſolche Eingriffe machen, und die alte Kirchen—
zucht verfallen laſſen knnen? O Gott! wie willig
waren nicht ſelbſt einige Pabſte, wie herzhaft nicht
manche Biſchofe, wie entſchloſſen nicht manche Con—
cilien. Allein die Unwiſſenheit bey dem meiſten Hau
fen, die Verwirrung und der Jrrthum; ſo durch die
vom Betruger Jſidor den erſten Pabſten angedichteten
Briefe verbreitet worden; die Herrſch- und Habſucht
der romiſchen Hofkanzley, und die Monche, ja die
Monche waren hierin die beſtandigen Hindernifſe.
Langſt vor mir haben hieruber die gelehrteſten Katho
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liken geklaget. Von den Zeiten des Betrugers Jſidor
ſagt Conſtant, iſt gar alle Kirchenzucht verfallen, und
verſchwunden, alle Rechte der Biſchoöfe ſind verwirtet
worden; und zur Schande der Kirche hat man ſeit ſo
vielen Jahrhunderten nichts als Streitigkeiten, Jr—
rungen und Stohrungen ohne Ende geſehen. Es iſt
kein Wunder, daß man zu Jſidors Zeiten wider ſol—
che Betrugereyen nicht ſehr auf der Hut war. Der Kir—
chenvorſteher Sorgloſigkeit, oder auch jenes Schick.
ſal der Menſchen, daß unter ihnen das Beſte von kei—
ner langen Dauer iſt, hatte es gemacht, daß man
von der ſtrengen Kirchenzucht bereits ungemein abge—
wichen war. Nebſt dem lebeten damals gar wenig
Menſchen, die im Alterthume wohl bewandert gewe
ſen waren, und an der geſunden Prufkunſt einigen
Geſchmack gehabt hatten. Jn dieſen Umſtanden iſt
der Betrug ſachte und heimlich unter die Menſchen
gekommen, ohne ins Aug zu fallen, und hat ſich her
nach unter der Schminke der ehrwurdigſten Manner
geltend gemacht, bis unſere gleichſam aus dem Schla
fe erweckte Ahnen ihm die allzualte Larve abgeriſſen
haben, ad ep. Rom. Pont. p. 127 Von der Zeit
des Jſidors, ſchreibt Papebrok, haben ſich nicht nur
die Sammler der Kirchenrechte, ſondern auch nebſt
Niklas J. mehrere Pabſte und ſo gar allgemeine und
andere Kirchenverſammlungen da und dort tauſchen
laſſen in Propil. p. 4. n. 15. Es iſt nichts wunderli
ches, bekennt Alexander Natalis, ſondern etwas lob—
wurdiges, daß die gelehrteſten Manner unſerer Zeit
als geſchickte Kunſtrichter, dergleichen das mittlere
Alter keinen gehabt hat, dasjeuige ausbeſſern, was

ſich ſeit dem achten Jahrhunderte in Buchern und ſo
gar kirchlichen Urkunden ſchlechtes eingeſchlichen hat;
beſonders nachdem die Schriftſteller, und ſogar die
Kirchenverſammlungen der mittleren Zeit die von den
alten Vatern geſetzten Granzen uberſchritten, und
ohne die Betrugereyen zu ſpuren, dem Alterthume

unbe
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unbekannte Afterſatzungen als etwas lobliches manch
mal augeruhmet haben. Tom. IIl. Diſſ. 21. in See. J.
art. J. P. 214. Unwiſſende Biſchofe, ruft Rebufſus
auf in Tr. de benet. Tit. de diſp. ad pl. henef. ę. 22.
Unwiſſende Biſchofe, weil ſie die ſchonen Vorrechte,
welche ihnen das Kirchenrecht einraumet, nicht kann
ten, haben ſich durch romiſche Brauche und Kanzley—
kunſte fanaen laſſen, und haben ſo ihre Gerechtſame
nach und nach verſchlafen. Nachdem durch die
unmaßigen Kloſterfreyungen das biſchofliche Anſehen
geſchmalert wurde, und Ausſchweifungen, welche
wegen groſſer Entfernung zu des Pabſts Wiſſenſchaſt
nicht kommen konnten, ungeſtraft geblieben ſind, ſo
haben die Biſchofe auf die ganzliche Tllgung und Ab
ſchaffung ſolcher Freyungen angetragen. Allein es
ſaſſen auch Aebte und Grdensgenerale im Kirchenra
the mit, und beharrten auf ihren Freyheitsbriefen,
ſagt Barthel in annot. in jus can. L. J T. 29. p. 105.
Und redete Pabſt Hadrian der VI. nicht aufrichtig ge
nug, da er zu dem Franz Cheregat, den er als Ge—
ſandien nach Deutſchland ſchickte, dieſes Bekenntniß
machte: Bey dieſem heiligen Stuhl ſind ſchon ſeit
einigen Jahren viele Abſcheulichkeiten und Misbrau—
che der geiſtlichen Macht furgegangen, die Befehle
wurden ubertrieben, und endlich alles verderbt. Bey
Raynald. ad an. 1522. n. 70o.

F. 36. Pius II. machte auch an Karl den VII. Ks-
nia in Frankreich dieſe Bitte: Liebſter Sohn, nur um
dieſes bitten wir dich inſtandig, glaube nicht allzeit
den Lehrern des apoſtoliſchen Stuhles, denn in vielen
Stucken reden blos ihre Leidenſchaften. Ep. 37. Was
ſie zur Herabſetzung des biſchoflichen Anſehens, der
biſchoflichen Gerechtſame anfuhren, glauben wir ih
nen ſchon gar nicht, weil wir wiſſen, was ein Biſchof iſt.
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